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Daterlandsliebe und Frömmigkeit. 


Von Lic. P. 


8 J. 

Vaterlandsliebe und Frömmigkeit find im deutſchen Volke zur⸗ 
zeit einen innigen Bund eingegangen. Wir wiſſen, daß wir in 
der Hingabe an das Vaterland und ſeine gerechte Sache Gottes⸗ 
dienſt tun, und in unſerer Frömmigkeit hat der Gedanke an das 
Vaterland heute mehr denn je eine wichtige Stelle. Uns Deutſchen 
iſt dieſes Verhältnis von Vaterlandsliebe und Frömmigkeit jetzt 
ſelbſtverſtändlich geworden. Von anderen aber werden wir eben 
deswegen ſcharf befehdet. Aus den Reihen unſerer Gegner haben 
wir Deutſchen es hören müſſen, daß Religion und Politik bei 
unſerem Kaiſer und in weiten Kreiſen des deutſchen Volkes eine 
unheilvolle Vermiſchung eingegangen ſeien. Die Deutſchen haben 
— ſo ſagt man — das Chriſtentum und den lebendigen Gott für 
ihre rückſichtsloſe Kriegsſtimmung in Anspruch genommen und da⸗ 
durch gründlich verfälſcht. Ja, ſogar die deutſchen Erwählungs⸗ 
und Eroberungsgedanken find religiös eingekleidet und unterbaut 
worden. Es könnte uns nun gleichgültig ſein, welches Zerrbild 
deutſchen Chriſtentums unſere erbitterten Gegner zeichnen. Wir 
würden ihnen übrigens ſogar zugeben können, daß in der erſten 
Zeit deutſcher Kriegsbegeiſterung das Bewußtſein unſeres Rechtes 
ich hier und da in Kriegspredigten und Aufſätzen einen über⸗ 
ſchwänglichen chriſtlichen Ausdruck ſuchte, den man ſpäter als Irr⸗ 
weg erkannte. Aber es lohnt nicht, mit unſeren Feinden über die 
ganze Frage zu ſtreiten. Der Abgrund, der zwiſchen uns liegt, ver⸗ 
bietet einen wahrhaften Austauſch auch zwiſchen den Chriſten hüben 
und drüben. Solange man jenſeits unſerer Grenzen ehrlich oder 
verlogen davon ſchwatzt, daß der Weltkrieg durch einen wohlge⸗ 
planten deutſchen Ueberfall entzündet ſei, ſolange man dem heiligen 
deutſchen Geiſte des Eintretens für die bedrohte Heimat verſtänd⸗ 
nislos oder gar höhniſch gegenüber ſteht, ſolange man die ſtarken 
deutſchen Bekenntniſſe zu der Gerechtigkeit unſerer Sache Heuchelei 
ſchilt — ſolange iſt irgend ein Verſtändnis für das innige Inein⸗ 
ander von deutſchem Gottesglauben und deutſcher Vaterlandsliebe 
nicht zu erwarten. 

Aber wir vernehmen die Vorwürfe gegen die deutſche Kriegs⸗ 
frömmigleit auch von ſolchen Männern und Frauen, deren Miß⸗ 
verſtehen uns ſchmerzt: von vielen Deutſchen in Polen. 
Sie urteilen abſprechend über die deutſche religiöſe Flugſchriften⸗ 
literatur. Den Militärpfarrern wirft man vor: ſie mißbrauchen 
die Kanzel zu rein nationalen Gedankengängen und politiſchen 
Predigten. Die ganze Stimmung der reichsdeutſchen Frömmigkeit 
empfindet man als fremd, als nationaliſtiſch verdorben und ver⸗ 
engt. Wer unter uns in Lodz Ohren hat zu hören, der wird oft 
genug ſolchen Anklagen begegnet ſein. 

Wir Reichsdeutſchen wiſſen uns in dem Ernſte unſerer Fröm⸗ 
migkeit mit unſeren Tadlern eins. Weil wir außerdem wiſſen, daß 
deutſches Blut, mögen fie ſich deſſen auch herzhaft ſchämen und ſich 
dafür entſchuldigen, in ihren Adern kreiſt, weil fie nun ſchon vier⸗ 
zehn Monate, auch ohne daß ſie es wollen, in der Luft des deutſchen 


vaterländiſchen Geiſtes atmen, halten wir eine Auseinanderſetzung 


mit ihnen über 
fruchtlos. 

Das Thriſtentum der Deutſchen in Polen iſt 
vaterlandslofes Chriſtentum. Es verleugnet 
sbjeltin angeſehen ſeine ſpezifiſch deutſche Herkunft und Art nicht. 
Aber das Vaterland hat in dieſer Frömmigkeit keine Stelle, wie 
es denn überhaupt in dem bewußten Seelenleben der Deutſchen 
Polens keinen Platz findet. Die Lodzer Deutſchen haben eine Hei⸗ 
mat, die viele von ihnen lieben, ſie waren einem Staate eingeglie⸗ 
dert, in dem ihre Induſtrie wuchs und ihnen trotz mancher ſchweren 
Zeiten ein ruhiges und bequemes Leben möglich war; aber ſie 
hatten kein Vaterland. Das iſt die grenzenloſe Armut der Deut⸗ 
ſchen hierzulande. Wer die Jugend in Lodz kennt und liebt, der 
ſpürt ihr die heiße Sehnſucht nach einem Vaterlande ab. In 
Deutſchland haben auch entchriſtlichte Säuſer ein Gegengewicht gegen 
den drohenden Materialismus und die Genußſucht unſerer geſtei⸗ 
Herten Kultur nicht bloß in dem ſtarlen geiſtigen Leben unſerer 
Heimat, ſondern vor allem in dem alles durchdringenden Erlebnis 
des großen Vaterlandes und der vaterländiſchen Verantwortlich⸗ 
keit, zu den die Knaben und Mädchen von früh auf in der Schule 
angeleitet werden. Das ſchafft die Gefühle einer höheren Ver⸗ 
pflichtung über Familie und Selbstliebe und Partei hinaus, das 
bietet für das Verlangen des Menſchen nach dem Erhabenen und 
Ueberſinnlichen, für den Drang nach einer ganzen Hingabe ein 
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Althaus. 


Ziel. In Lodz fehlt dieſes mächtige Erlebnis, deſſen Stärke das 
Geheimnis unſeres Kriegsgeſchlechtes iſt. Man merkt es den 
Lodzern an. Zwar die bewußt und lebendig chriſtlichen Kreiſe 
in Lodz haben das Gegengewicht gegen die Veräußerlichung und 
Verflachung, die aus dem Leben einer Induſtriezentrale entſpringt, 
in ihrer Religion. Und vielleicht gibt es neben dieſen Kreiſen 
und in ihnen zugleich eine Schicht, bei der tiefites Bedürfen der 
Seele zu geiſtigem Leben, zur Hingabe an Philoſophie und Kunſt 
trieb. Ob dieſe Schicht breit iſt, ob die Pflege des Idealen bei ihr 
in die Tiefe geht, entzieht ſich bisher meinem Auge. Wie aber ſteht 
es um die Schichten, denen die Religion nur Form oder Tradition 
und geiſtiges Leben unerhörter Luxus iſt? Ihnen fehlt jedes Mo⸗ 
ment des Ueberſinnlichen, das fie von der Enge, Kleinlichkeit und 
Selbſtſucht des Erwerbsſinnes und Vergnügungsgeiſtes erlöſte — 
denn ſie find vaterlandslos. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden nicht gerecht, den deutſchen 
Paſtoren in Polen die Vaterlandsloſigkeit ihrer Predigten beſon⸗ 
ders zum Vorwurf zu machen. Die Vaterlandsloſigkeit des evange⸗ 
liſchen Chriſtentums in Polen iſt nicht Schuld, ſondern Schickſal; 
fie beruht nicht auf dem persönlichen Willen und der perſönlichen 
Schlaffheit Einzelner, ſondern ſtellt ein geradezu notwendiges Er⸗ 
gebnis der Verhältniſſe dar. Dabei denke ich nicht bloß an die 
Stellung des polniſchen Deutſchtums zwiſchen zwei Kaiſerreichen, 
weiche durch den für das hieſige Deutſchtum kataſtrophalen Aus⸗ 
bruch des Weltkrieges zur furchtbaren, Leib und Seele peinigen⸗ 
den Zwitterſtellung wurde, ſondern an die geſamte Geſchichte des 
Lodzer Deutſchen. Das Deutſchtum in Polen wurde vaterländiſch 
gleichgültig in ſeiner Frömmigkeit nicht erſt durch den Zwang der 
Not, die dieſer Weltkrieg brachte, auch nicht nur durch die ruſſiſche 
Staatszugebörigkeit, die ſchon vor dem Kriege ſeit Jahrzehnten 
eine enge Fühlung mit Alt⸗Deutſchland bedenklich erſcheinen ließ. 
Vielmehr war Vaterlandsliebe für die Deutſchen hierzulande in⸗ 
folge ihrer ganzen Geſchichte eine innere Unmöglichkeit. Als die 
Ahnen Deutſchland verließen, da ſchieden fie. aus dem in Klein⸗ 
ſtaaten zerfetzten deutſchen Volke. Sie kamen nicht als Deutſche, 
denen im Herzen der unvergängliche Eindruck eines mächtigen 
Nationalſtaates und der Stolz auf deſſen erhabene Geſchichte ein⸗ 
geprägt geweſen wäre, ſondern ſie kamen als Kleinſtaatler, als 
Württemberger, Sachſen, Schleſier, aus zum Teil höchſt engen, uner⸗ 
quicklichen Verhältniſſen. Sie fanden hier in Polen, ob ſie nun 
als Koloniſten oder als Weber und Spinner kamen, glänzende 
wirtſchaftliche Möglichkeiten und Freiheiten. Iſt es ein Wunder, 
daß ihre Augen nicht immerdar in heißer Liebe und ſtolzer Be⸗ 
wunderung an dem Lande hingen, das ſie geboren hatte? Man 
muß es ſich als Reichsdeutſcher, um oberflächliche und ungerechte 
Urteile zu meiden, ganz nüchtern klar machen, daß die Lodzer Deut⸗ 
ſchen non alledem, was uns bei dem Worte „Deutſchland“, „Deut⸗ 
ſches Reich“ durchs Herz geht, kaum einen Hauch emrfinden können, 
denn fie haben die deutſche Geſchichte der letzten hundert Jahre, 
das beißt alſo, die Geburt des deutſchen Nationalſtandes, nicht mit 
durcherlebt. 

Die Vaterſandsloſigkeit ihrer Frömmigkeit iſt indeſſen nicht 
allein ein Ergebnis der politiſchen Geſchichte und der ſchwierigen 
Stellung des polniſchen Deutſchtums, ſondern ſie iſt gleichzeitig 
nahegelegt durch das Erbe lutheriſchen Chriltentums, das hier 
in Polen lebendig iſt. Das alte Luthertum ſteht den politiiten 
Anaslegenheiten in der Hauptſache paſſiv gegenüber. Bei Luther 
ſelbſt freilich bricht die Freude an Deutſchland, die Sorge für 
Deutſchland, ja ganz konkretes politiſches Nachdenken nach der Art 
der altteſtamentlichen Propheten in Schriften und Predigten immer 
wieder durch. Luther ſchaute eben, ähnlich den großen deutſchen 
Humaniſten, über der Zerfahrung der Kleinſtaaterei das große 
Vaterland. Das iſt auch ein Zeichen feiner Größe. Er beſaß 
ein Naterland, das Luthertum der nachfolgenden Geſchlechter hatte 
nur Staaten und war auf Staaten, die ſich untereinander aus ſehr 
irdiſchen Urſachen befehdeten, verteilt. So waren hohe vaterlän⸗ 
diſche Regungen geradezu unmöglich; die Vorbedingungen zu einem 
innigen Bunde von Glauben und Vaterlandstreue fehlten. Die 
Religion durchſtrömte nicht das vaterländiſche Leben, ſondern 
ſtrahlte über ihm mit ſtillem Lichte. Das Luthertum hat alle 
Staatsangelegenheiten von jeher durch Empfehlung ſtillen Gehor⸗ 
fams und, wo es ſein muß, gottergebenen Leidens des Unrechtes er⸗ 
ledigt. Der Kalvinismus greift in die Staatsfragen ein. Er nimmt 
Partei, er bildet Verfaſſungen. Ihm danken wir proteſtantiſche 
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Kriegslieder, in denen Angriffsſtimmung herrſcht wie in den alten 
Huſſitengeſängen. Der Kalvinismus handelt, das Luthertum leidet. 
Der Kalvinismus hat die aktiven männlichen Tugenden ſtark aus⸗ 
gebildet, das Luthertum hat feine Größe in der Pflege der paſſiven 
Tugenden. Seine Kriegsfrömmigkeit iſt Frömmigkeit der Paſſion. 
Seine ſchönſten Lieder ſind die Krieg⸗ und Troſtlieder. Der Krieg 
erſcheint in ihnen und in den Predigten immer nur als die große 


Not. Die Frömmigkeit nimmt nicht Partei. Ihr warmer Hauch 
durchglüht nicht die Vaterlandsliebe wie im alten Israel oder bei 
den Buren. Ohne Frage bleibt die Frömmigkeit dadurch in ihrer 
überweltlichen Keuſchheit und Reinheit gewahrt. Aber die Gefahr 
iſt doch groß, daß ſie in Zeiten, da das deutſche Blut in gerechtem 
Zorne und herzlicher Begeiſterung zu fingen beginnt, blutarm und 
blutleer wird. Es wird ſchwer zu vermeiden ſein, daß ſich zwiſchen 
dem frommen Leben und der Hochſpannung vaterländiſchen Geiſtes 
ein Riß bildet, unter dem die Frömmigkeit vielleicht noch mehr als 
der Patriotismus leidet. Es muß zu einer Kataſtrophe für die 
Religion und Kirche führen, wenn ſie gegenüber der höchſten Le⸗ 
bensäußerung eines Volkes gleichgültig bleibt und in feiner größ⸗ 
ten Stunde nicht mehr zu ſagen hat als das Gebet um Frieden, 
um Erlöſung aus der Not ſtatt um Sieg. 

Daß die deutſche Frömmigkeit im Dreißigjährigen Kriege 
„vaterlandslos“, Kreuz⸗ und Troſtfrömmigkeit war, die den Krieg 
nur als die große Not würdigte und nicht den Kriegsdienſt als 
Gottesdienſt verſtehen lehrte — das iſt bei der Zerriſſenheit Deutſch⸗ 
lands begreiflich genug. Die heilige Flamme nationaler Begeiſte⸗ 
rung loderte bei keinem der damaligen Kriege. Außerdem führten 
damals nicht wie heute die Völker Krieg, ſondern die Heere 
der Geworbenen. Die Völker, inſonderheit das deutſche, erlitten 
den Krieg. Er war Schickſal. Darf man ſich wundern, wenn da⸗ 
mals Kirchenlied und Kriegspredigt ihre Aufgabe nur darin ſahen, 
Kraft und Troft des Chriſtenglaubens zur Ueberwindung der großen 
Not zu lieben? Erſt die Befreiungskriege haben hier Wandel ges 
ſchaffen. Zum erſten Male wurde damals die Frömmigkeit vater⸗ 
ländiſch durchtränkt, ergriff Partei und lehrte Gottes Willen nicht 
bloß im Leiden, ſondern vor allem in opferbereitem Kampfe und 
Siege erkennen. Man denke nur an Schleiermacher und Ernſt 
Moritz Arndt. Jetzt betete man nicht mehr bloß, wie im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege, um Frieden, ſondern um Sieg für die gerechte 
Sache. Jetzt war auch das Volk als ſolches durch die allgemeine 
Wehrpflicht an dem Kriege beteiligt. Jetzt war der Soldat natio⸗ 
nalen Geiſtes und die Nation ſoldatiſch. Seither erleidet das 
deutſche Volk die Kriege nicht mehr, es führt fie. Der Krieg iſt 
nicht Schickſal allein, ſondern Handlung. Dem trägt unſere 
Kriegspredigt, dem trägt das in ſchüchternen Anſätzen unter uns 
entſtehende religiöſe Kriegslied Rechnung. So erklärte ſich der tief⸗ 
greiſende Unterſchied zwiſchen der Kriegsfrömmigfeit etwa des 
Dreißigjährigen Krieges und der heutigen Deutſchen. Neben die 
Paſſion iſt die Aktion getreten — und beide will die Religion 
durchglühen. 

Die deutſche Kirche in Polen hat aber die Lehrzeit der deutſchen 
Befreiungszeit nicht mit durchgemacht. In ihr iſt vielmehr der 
Geiſt des alten Luthertums lebendig. Der übernationale Cha⸗ 
rakter der Frömmigkeit wird zwar in ſeiner Reinheit gewahrt. 
Aber es kann dann doch nicht wunderbar ſein, daß alle die Lodzer 
Deutſchen, deren Herz nach innerem Ringen jetzt mit dem kämpfen⸗ 
den deutſchen Volke ſchlägt und ſich gerade dabei Gott nahe fühlt, 
die Vaterlandsloſigkeit ihrer polniſchen evangeliſchen Kirche als 
Leiden empfinden und nach einer Frömmigkeit verlangen, die mehr 
iſt als Kreuz⸗ und Troſtfrömmigkeit für die große Not, die wie die 
Männer der Befreiungskriege, Gott und Vaterland, den Chriſten⸗ 
glauben und den vaterländiſchen Dienſt innig verknüpft. Die 
Vaterlandsloſigkeit der evangeliſchen Frömmigkeit in Polen iſt ge⸗ 
wiß Schickſal, und nicht — wie der Unverſtand meint — Schuld 
Einzelner, etwa der Paſtoren. Aber was für eine Torheit ſich ihrer 
gegenüber unſerer reichsdeutſchen Kriegsfrömmigkeit zu rühmen 
als eines reineren, national nicht verdorbenen Chriſtentums!! 
Man ſollte umgekehrt gerade im Intereſſe der Frömmigkeit dar⸗ 
unter leiden, daß Gott es der evangeliſchen Kirche in Polen durch 
äußere und innere Führungen verſagte, ein Vaterland zu haben. 
Man ſollte den Tag grüßen, an dem das Gewiſſen und die äußere 
Geſtaltung der politiſchen Schickſale Polens es ſeinen evangeliſchen 
Chriſten und ſeinen Paſtoren geſtatten wird, einem Vaterlande von 
ganzem Herzen zu huldigen; dann wird die Frömmigkeit 
aus ihrer Vaterlandsloſigkeit erlöſt fein, die 
Kirche aber wird den klaffenden Riß, der ſich jetzt 
zwiſchen ihr und dem entſchloſſenen Deutſchtum 
auftut, überbrücken und endlich durch neues Ein⸗ 
wurzeln einer vaterlandsfrohen Frömmigkeit in 
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den deutſchgeſinnten Kreiſen ſchließen können. Schickſal über das jeines Volkes ſtellt! Doch fehlt wohl den meiſten 
Neutralität im Weltkriege kann ein Vorzug, kann aber auch ein] der Weitblick. Sie gleichen dem Tiere der Fabel, das, nachdem es 
ſchweres Leiden ſein. Sollten nicht die Beften unter den Führern I an Eicheln Ren 10 Root, die e 16% 1 15 
N * a s ; a n ſtören anfing, weil es nicht nach oben ſchauen und entdecken konnte, 
* den Rene Polens, Bir durch Die Verhältniſſe ihnen, daß es dieſem Baume die nährende Frucht zu verdanken habe. Alles, 
wie ſie ehrlich überzeugt find, aufgezwungene Neutralität ihrer was wir find, verdanken wir unſerem Volkstum, dem deutſchen Volke, 
chriſtlichen Verkündigung als ſchweres Schickſal tragen? Sollten und mit ihm ſtehen und fallen wir! 
ie nicht den Tag herbeiſehnen, an dem das Heiligtum ſich auch für Und iſt dieſer Kleinmut auszurotten? Man ſollte meinen, daß 
vaterländiſche Befenntniffe auftun darf? kein nachdenkender Menſch ihn in ſich aufkommen laſſen dürfte. Die 
Selbſtſucht überwiegt aber leider noch immer bei Vielen und drängt 
3 N * ü - edlere Geſühle zurück. Wohl gelingt es oft, durch Ermahnung zu 
Die Kleinmütigen. rückhaltloſer Treue dem Volkstum gegenüber und durch Anführung 
von Vernunftsgründen manchen dieſer Kleinmütigen aus feinen 
trüben Gedanken und Ahnungen herauszureißen. Da treten jedoch 
jene Gewiſſenloſen an ihn heran, die durch eigene oder fremde Lügen⸗ 
fabrilate ihn wieder einzuſchüchtern ſuchen. Und als höchſten Trumpf 
ſpielen fie die Staatstreue aus, die Deutſchbewußten, ihrem Volks⸗ 
tum Treuen dabei als Verräter bezeichnend. 
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Wir befinden uns in gehobenſter Stimmung auf dem Heim: 
wege von der Kaiſer⸗ Geburtstagsfeier. Ein Freund begegnet uns, 
anſcheinend ganz zufällig — die ſpäte Nachtſtunde gibt allerdings 
zu denken. Mit erzwungener Nachläſſigkeit in der Stimme fragte er, 
woher wir kämen, wie die Feier verlaufen, ob die Zahl der Teil⸗ Das alles, beſonders 
nehmer groß gewejen ſei und dergleichen mehr. Wir unterlaſſen | aber der Hinweis auf die Pflicht zur Staatstreue macht den kaum 
nicht, zu bemerken, daß wir auch ihn in Anbetracht feiner deutſchen Gewonnenen wieder wankelmütig. 

Geſinnung zu ſehen erwartet hätten. Da geht feine Stimme in ein Staatstreue! Wohl kann man mit Fug und Recht jeden V 
Flüſtern über. Er ſei ja allerdings gut deutſch, aber man wiſſe doch] rätet an Oeſterreichs Sache, welcher Nationalität er auch ſei, mit 
noch nicht, wie alles kommen werde; auch heute ſei man noch von voller Verachtung ſtrafen, denn dleſer at hat es keinem ſeiner 
Spionen umgeben, und wenn dann die Ruſſen .. „ was hoffentlich Bürger unmöglich oder nur ſchwer gemacht, neben der Staatstreue 
nicht eintreffen werde, aber ... Und noch leiſer fügte er hinzu, auch ſeinem Volkstum die Treue zu wahren. — Ein Schuft iſt jeder 
daß laut den neueſten nicht ganz unglaubwürdigen Nachrichten] Bürger Deutſchlands, ganz gleich welcher Nationalität, der zum 
Czernowitz von den Ruſſen genommen ſei. — Alle unſere Einwen⸗ Verräter an der Sache Deutſchlands wird, denn der deutſche Staat 
dungen fruchten nicht; ſelbſt unſere Spötteleien prallen an dem hat für jedes ſeiner Landeskinder immerdar in gleicher Treue ge⸗ 
Verängſtigten ab. ſorgt. Deutſchland und Oeſterreich führen den Kampf nicht gegen 

Ein anderer Fall. Der proviſoriſche Vorftand des Deutſchen | die Ruſſen, die Franzoſen, die Engländer usw., ſondern lediglich 
Lucealvereins zu Lodz bemüht fi, Mitglieder zu werben. Eine gegen Rußland. Frantreich, England uſw. Anders in Rußland! 
der Damen, die dabei ſchon traurige Erfahrungen geſammelt hat, Schon immer, ganz beſonders in den letzten Jahrzehnten, behandelte 
verſucht ihr Heil noch bei einigen reichsdeutſchen Freundinnen. Wie man In Rußland die Untertanen nichtruſſiſcher Nationalität, die 
erſtaunt fie, als auch dieſe ihr rundweg abſchlagen. Auch hier heißt „Fremdſtämmigen“, als Bürger niederer Ordnung. Bei Ausbruch 
es wieder, daß man ja noch nicht wiſſe, wie alles kommen werde, 
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des Krieges verkündete man jedoch offen, daß Rußland den Vernich⸗ 
daß die Lifte der Mitglieder höchſtwahrſcheinlich auch in Petersburg kungskampf nicht gegen Deulſchland ſondern gegen das gefamte 
zur Veröffentlichung gelangen werde, daß .. und fo weiter. Deutſchtum, gegen alles Deuiſche führen wolle. Und den Worten 

Derartige betrübende Erfahrungen hat man täglich zu machen; folgte nur allzubald die Tat. Nicht nur die deutſche Zivilbevölkerung 
das Traurigſte an der Sache iſt, daß es ſich zumejſt um Leute han⸗ wurde von den Ruſſen verfolgt und brangjaliert, nein, ſelbſt vor 
delt, die im Grunde ihres Herzens gut deutſch geſinnt ſind. Es den Deutſchen, die mit den Waffen in der Hand für Rußland lämpf⸗ 
fragt ſich nun, ob dieſer Kleinmut entſchuldbar ſei oder Verachtung ten, machte der blinde Haß nicht Halt. Rußland ſelbſt zerriß das 
vezdiene, ob ſerner es nicht doch möglich wäre, ihn durch eine zuver⸗ alte, von den Deutſchen in Rußland ſtets treu gehaltene Band, Nuß⸗ 
ſichtlichere Stimmung zu verdrängen und auszurotten. land ſelbſt ſchuf dieſen Widerſtreit zwiſchen der Treue zum Staat 

Als einzige Entſchuldigung könnte gelten, daß die Deutschen aller und der Treue zum Voltslum. Tre ann nur der ſein, der ſich ſelber 
Gegenden des rufſiſchen Reiches durch ruſſiſche Bedrülckung, ganz treu iſt. Sich ſelbſt tren ſein heiht aber, jeinem Volke unverbrüch⸗ 
bejonders während des Krieges, jo unendlich viel zu erleiden hatten, liche Treue zu halten. Darum, ihr Deutihen, ſchart Euch um das 
daß jeden Deutſchen bei dem Gedanken an eine mögliche Rückkehr Banner eures Volkstums, ringt mit vereinten Kräften um deſſen Er⸗ 
der Ruſſen, ſei's auch erſt nach Friedensſchluß, heilloſer Schrecken ers haltung. Mit dem Schickſal eures Volkes iſt ener eignes aufs engſte 
faßt. Gewiß, es erginge uns allen in dieſem Falle ſchlecht; die verknüpft! 6. H. 
Ereigniſſe jedoch haben gezeigt, daß es nicht denjenigen am ſchlech⸗ 
teſten ergangen iſt, die offen und treu zu ihrem Volkstum ſich be⸗ 
kannt, ſondern gerade denjenigen, die ihr Volkstum verleugneten 
und beſtrebt waren, ſich bei den Ruſſen anzuvettern. Nach Dutzenden 
könnte man Beiſpiele hierzu geben, 

Haben wir denn aber überhaupt Grund, mit einer Rückkehr 
der Ruſſen zu rechnen? Nein, und abermals nein! Jedermann, 
der mit offenen Sinnen die Ereigniſſe verfolgt, der fich den bis- eingehend berichtet haben, nimmt einen erfreulichen Aufſchwung. 
herigen Lehren des Krieges nicht gänzlich verſchließt, muß einſehen, Am Mittwoch fand ein Unterhaltungsnachmittag ſtatt, der wie 
daß die Verlängerung der Kriegsdauer für Rußland nur weitere die früheren Veranſtaltungen ähnlicher Art ſtark beſucht war und 
Nachteile bringen kann, daß an eine Rückeroberung des Verlorenen einen anregenden Verlauf nahm. 
für das in allen Fugen krachende Reich nicht mehr zu denken iſt. Darüber wird uns aus Pabianice geſchrieben: 

Selbſt die ſtärkſten Anſtrengungen in jüngſter Zeit in Südoſtgalizien Der Verwaltung des Vereins war es gelungen, Herrn Pro⸗ 
haben den Rufen nur ungeheure Verluste, aber keinen Erfolg ge: feffor Dr. Marx Möller (der den Lodzern ja bereits bekannt iſt) 
bracht. So iſt für fie nichts zu erwarten. zum Vortrage zu gewinnen. Er führte in das Neich des deutſchen 

Zu entſchuldigen iſt die Kleinmütigkeit demnach nicht. Märchens. Die aus ſorglos heiteren Kindheitstagen bekannten 
dient ſie aber Verachtung? Nun, Kleinmut verdient an und für bunten Märchengeſtalten wurden im Geiſte ber willig lauſchenden 
lich ſteis Tadel! Und hier? Bei uns? Für uns Deutſche in Lodz Zuhörer neu lebendig. Reizend waren die Heinen Bilder „An die 
heißt es ſeit Anbeginn des Krieges: Wir ſtehen und fallen mit dem | Kinder“, „Was mir das kleine Kind erzählte“ und „Vom Storch“. 
Deutſchtum! Wird Deutſchland niedergerungen, dann würden uns | Die feinen Legenden „Vom Tannenbaum“, „Vom erſten Choral“ 
die Wurzeln genommen, aus denen wir immer wieder Kraft für | und „Vom Krippenſeſt“, die erfüllt find von religiöſem Geifte, er⸗ 
unſer Volkstum zogen, dann ſind wir machtlos und einſam pieis⸗ freuten beſonders. Stürmiſchen Beifall ſand die zeitgemäße Ballade 
gegeben. Darum dürften wir nicht einen Augenblick kleinmütig fein, | „Die fünf Träume“. Eine Dichtung aus unſeren Tagen, die den in 
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Vom deutſchen Hilfsverein 
in Pabianiee. 


Der Deutſche Hilfsverein in Pabianice, über deſſen vor einigen 
Monaten erfolgte Gründung und erſte Tätigkeit wir an dieſer Stelle 


Ver⸗ 


wir müßten Keime der Hoffnung pflegen und nähren, Zweifel bes | Warſchau zu Kaiſer Wilhelms Geburtstag jtattgefundenen Zapfen⸗ 
kämpfen. Darum war es und iſt es unſere heiligſte Pflicht, jeden | ſtreich zum Vorwurf hat, wurde dankbar entgegenommen. 
Nerv anzuſpannen, unſere Kräfte in ſteter Bereitſchaft zu halten, 
um jederzeit gewärtig rückhaltlos einzutreten für unſer Volkstum. 
r, alles deſſen bewußt, fe 


Die 
feſſelnde und bildhafte Vortragsweiſe Prof. Möllers war recht dazu 
angetan, uns für einige Stunden die ſchwere Zeit vergeſſen zu 
in eigen erbärmlich] machen, neue Lebensfreude und neuen Mut zu erwecken. An dieſer 
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Eine Kunde von den deutſchen 
Wolgakoloniſten. 


Im Februarheft des „Türmer“ (Verlag Greiner & Pfeiſſer, Stutt⸗ 
gart) iſt der Brief eines deutſchen Wolgakoloniſten veröffentlicht. In 
ein paar einleitenden Sätzen, die ihm von A. Riebeling⸗Riga voraus: 
geihidt ſind, iſt u. a. geſagt, daß die Zwangsenteignung deutihen Grund⸗ 

lies (das Geſetz darüber iſt bekanntlich am 2./15. Februar ver⸗ 
gangenen Jahzes rechtsträftig geworden) nicht in dem Maße durchgeführt 
worden zu ſein ſcheint, wie man anfänglich befürchten mußte. Vol balti⸗ 
ſchen Grundbeſitz ſeien bis heute nicht mehr als 4000 Deßiatinen deutſchen 
Grundbeſittzes von der ruſſiſchen Bauernbank im Enteignungsweg er⸗ 

worben worden. 
Angünſtiger liegen allem Anſchein nach die Dinge für die 
deutſchen Siedler in den Wolgakolonien, auf die das Enkeignungs⸗ 
geſetz, das nur den deulſchen Grundbeſitz in dem 150—200 Werft breiten 
Grenz- und Küſtenſtreiſen betrifft, eigentlich nicht Bezug hat. Aus dem 
Uachſtehend wiedergegebenen Inhalt des im „Türmer“ veröffentlichten 
3 weht hervor, daß durch die gewaltſame Aufhalſung der Flücht⸗ 
inge aus Polen und Litauen — unter de i ach Mitteilr f; : 7 5 : 
des Brieſſchreibers auch La San, Sen non Duschen An. Gouverneur konnte ſie auch wieder aufheben. Sofort machten Wir 
fiedfer in den Wolgakolonien ihren „Seelenanteil“ am Gemeindeland] uns denn auf den deſchwerlichen Weg zur Stadt. Noch nie hat 
50 eu n au ale N Bauern, die | Saratow jo viele Menſchen in ſeinen Mauern beherbergt, wie an 
or nun 150 Jahren unter der Res 5 i i Pa berall ein buntbeme N reihe dra 7 
Bl 0 Zaren Rechte = arg aan arena 95 dieſem Tage. Ueberall ein buntbewegtes Treiben ans Gedränge; 
ewige Zeiten zugeſichert wurden und die dem Lande nützliche Bewohner alles wogte auf den Straßen auf und ab. Die Ausſpannungen 
waren, ſind auf dieſe Weise der Zerſplitterung, Verarmung und dem | waren menſchenleer und ſämtliche Gaſthäuſer geſchloſſen; die Mono⸗ 
Untergang preisgegeben. Die heute im ruſſiſchen Heer gegen ihre polbuden (Branntweinverkaufsſtellen) bewacht. Es war mobil. 
Von allen Kolonien waren die Wehrpflichtigen, zu Wagen und zu 


Stammesbrüder kämpfenden deutſchen Kolontiten werden, wenn jie die 
Fuß, mit den Dampfern ſtromauf⸗ und ⸗ab, ſeit einer Woche ange⸗ 


mörderiſchen Schlachten überleben und heimkehren, ihre Eltern, Ge⸗ 

ſchwiſter, Frauen und Kinder nicht mehr in der liebgewordenen Heimat a Mar; Arzt Be l 
kommen. Hier ſtaute ſich alles. Manche ſtanden ſchon drei Tage 

und warteten auf einen 3 Dampfer und baten uns in be⸗ 


antreffen! — Das it ruſſiſche Treue gegen die hundertmal bewieſene 
Zug oder 


ar der Untertanen duschen Stammes. Das üt ruſſiſcher Dank für 
ro fir ate die de che Baue N 1 Ha > Nez 22 en * 4 1 

%% ͤͤn⅛! ::!!! orten, für le eiwas Chwaren einutaufen, Ieberaif ne 
rufiihe Untertanen einen Sieg erfochten, die Regierung des zweiten | gedrückte Stimmung. Außer in dem Mennonitenbethaus habe ich 
Nilolaus hat die — von fuſſiſchen Pattioten jo genannte — „größte] in der ganzen Stadt feinen Geſang gehört. Selbſt die Jüngſten 
n N i 7 415 machten ernſte Geſichter. Ungeheuerliche Gerüchte ſchwirrten in der 
Ewigteit. zeichen abzeion. DEE Schmach wind on unn en TR ens Luft, Deuiſche hätten in St. Petersburg den Zaren ermorden 
5 wollen, als Vergeltung für das Verbrechen in Sarajewo“, deshalb 
wäre der Krieg erklärt. Die „Saratower Zeitung“ war 

ebenfalls konfisziert, ohne irgendwelche Nachrichten von der Außen⸗ 

welt ſteigerten die fatalſten Gerüchte ſich zu ſchwärzeſtem Peſſimis⸗ 
mus von Stunde zu Stunde. Rußland mußte Genugtuung haben. 


Zum Verſtändnis des Briefes muß noch erwähnt werden, daß ber 

Brieſſchreiber Katholik iſt. Die deutſchen Anſiedler in den Wolga⸗ 
Ruſſiſche Soldaten hatten bereits die Grenzen überſchritten und 
waren auf dem direkt 


kolonien find etwa zur Hälfte katholiſch, zur andern Hälfte evangeliſch. 
Wege nach Berlin; Franzoſen hatten ber 


ſchäftliche, obwohl ich weiß, daß Du der völlig veränderten Situa⸗ 
tion Rechnung trägſt und — tragen mußt. — — — — 

Nach den herrlichen, eine aufbauende Zukunft verheißenden 
Tagen der 150 jährigen Jubelfeier in Sargtow, gab es für uns — 
und mich beſonders — eine arbeitsreiche Zeit. Galt es doch, am 
1. Juli unſer „Marienthaler Wochenblatt“ zum erſten 
Male erſcheinen zu laſſen. Kollege Nuumland von Semjanowka 
und unſer hochw. Herr Pfarrer halfen weder mit. Die proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinden der Wieſenſeite gingen Hand in Hand mit uns, 
und ſtolz auf unſer Erſtlingswerk verließen am feſtgeſetzten Tage 
2500 Exemplare die Preſſe. 

Der Traum war kurz. 


Beinuhe 
Die vierte Nummer wurde beſchlag⸗ 
nahmt, Laden und Druckerei verſiegelt. Ohne jegliche Begrün⸗ 
dung und ohne Schuldbewußtſein unſererſeits. ‘ 


Das Gouvernement hatte die Veſchlagnahme verfügt, und der 


Khiwa⸗Ak⸗Metſched, 22. Auguſt 1915. 
Eine verhältnismäßig günſtige Beförderungsgelegenheit läßt 
mich hoffen, daß dieſe Zeilen in Deine Hände gelangen. Schon det 
ernſten Zeit wegen darf ich die Verpflichtungen, welche auf meinen 
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Stelle ſei der Wunſch und die Bitte ausgeſprochen, Herr Prof. 
Möller möchte Pabianice recht bald wieder beſuchen. 

Die Pauſen wurden durch Chorlieder, geſungen von Freunden 
des deutſchen Liedes, unter Leitung des Muſikdirettors Herrn Frant 
Pohl, angenehm ausgefüllt. Nach dem gemeinſamen Geſang des 
Liedes „Freiheit, die ich meine“, ergriff der inzwiſchen erſchienene 
Gouvernementspfarrer Paar mann das Wort und ſprach ans 
knüpfend an das geſungene Lied über „Freiheit“. Seine Ausfüh⸗ 
rungen gipfelten in dem Satze, die rochte Freiheit beſtehe nicht 
darin, daß jeder tun und laſſen könne, was er wolle, ſondern 
darin, daß man tun dürfe, was man müſſe und dies gern tue. 


Viel Erfreuliches konnte auch diesmal der erſte Vorſitzende, Herr 
Reinhold Hegen bart mitteilen. So hat die Wirtſchafts⸗ 
abteilung des Vereins, trotz der mißlichen Verhältniſſe, bis zum 
31. Januar bereits einen Umſatz von über 12 000 Mk. erzielt. Dem 
Ausſchuſſe iſt es eben gelungen, 1000 Doppelzentner Kartoffeln zu 
erwerben, die in den nächſten Tagen zur Verteilung gelangen. Eine 
Geſchäftsſtelle wurde im Hauſe Johannisſtraße 9 er 
öffnet. Sie dient zugleich als Verkaufsſtelle und bildet für die 
1560 Mitglieder den Mittelpunkt, wo ſie in allen Vereins⸗ 
angelegenheiten Auskunft erhalten lönnen. Auch auf dem Gebiete 
der Fortbildung der Mitglieder hat der Verein bereits einiges 
geſchaffen. An der weiblichen Jugend arbeitet in dankenswerter 
Weiſe die Oberlehrerin Frl. Meyer durch wöchentlich einmal 
ſtattfindende Fortbildungskurſe. Von beſonderer Bedeutung aber 
für die deutſche Bevölkerung unferer Stadt iſt die bevorſtehende 
Gründung eines deutſchen Realgymnaſiums. In dieſer An⸗ 
gelegenheit hat ſich Herr Bürgermeiſter Dr. Alex Kruſche ver⸗ 
dient gemacht, auf deſſen Anregung hin der Verein ſtatiſtiſche Daten 
ſammelte, die bis jetzt 140 Anmeldungen von Schülern und Schü⸗ 
lerinnen ergeben haben, ſodaß die Gründung der Schule damit ge⸗ 
ſichert erſcheint. Weitere Anmeldungen werden in der Geſchäfts⸗ 
ſtelle, Johannisſtraße 9, entgegengenommen. 

Nachdem der Vorſitzende, Herr Hegenbart, den Herren Prof 
Marx Möller und Gouvernementspfarrer Paarmann im Namen 
des Vereins in warmen Worten gedankt hatte, wurde der nächſte 
Unterhaltungs nachmittag für den 5. März feſtgeſegt. 

A. Sch. 


zodzer Woche. 


Auf der Durchreiſe nach Warſchau berührte 
Seine Majeſtät König Friedrich Auguſt von Sachſen 


am Mittwoch vormittag die Stadt Lodz. Zur Begrüßung Seiner 
Majeſtät hatte ſich auf dem Kaliſcher Bahnhof Se. Exzellenz der 
Herr Militärgouverneur eingefunden. 


Das 
2. Landſturmbataillon Diedenhofen 


hat am Mittwoch Lodz verlaſſen. Es hat ein halbes Jahr in unſerer 
Stadt geweilt. Die Muſikaufführungen in der Johanniskirche und 
die Darbietungen auf den Deutſchen Abenden brachten es in nähere 
Beziehungen zu unſerer deutſchen Geſellſchaft und erwarben den 
wackeren Feldgrauen dankbare Freunde. Se. Exzellenz der Herr 
Militärgouverneur verabſchiedete ſich am Dienstag von dem Ba⸗ 
taillon. Am Bahnhof hatten ſich zum Abſchied der Ortskomman⸗ 
dant von Braunſchweig, die Kommandeure der Truppenteile, Offi- 
ziere, Freunde und Belannte der Scheidenden eingefunden. Beim 
Auszug von der Kaſerne nach dem Bahnhof begleitete eine große 
Menſchenmenge die Scheidenden. 
* 

Am 4. Februar konnte das Kaiſerl. Deutſche Polizeiprä⸗ 

ſidium Lodz auf fein 
einjähriges Beſtehen 


zurückblicken. Es hat während dieſer Zeit eine fruchtbare, der Stadt 
zum Heil gereichende Tätigkeit entfaltet. 


Aachen die Grenze überſchritten und gingen auf den Rhein zu. 


Wenn ich heute dieſe Gerüchte näher betrachte, ſo bleibt beſonders 
der Eindruck haften, daß gerade das von den Franzoſen Geſagte den 
allerbeſten Beweis zu dem Vorhaben (nämlich durch Belgien zu 
marſchieren) erbrachte, den man ſpäter der deulſchen Heeresoer⸗ 
waltung als Völkerrechtsverletzung auslegte. Im Vollgefühl des 
ſicheren Sieges der gewaltigen Koalition gegen Deutſchrand plau⸗ 
derte man ſchon vor Beginn der Feindſeligteiten aus, was in den 
Plänen der Feinde Deutſchlands lag. Daß die militäriſchen Opera⸗ 
tionen nicht ſo ſchnell vor ſich gehen konnten, daran dachte niemand. 
Konnten die erſten Schläge doch nicht ſchon vor acht Tagen — dem 
Tag der Konfiskation unſerer (deutſchen) Zeitungen erfolgt fein! 
Alles war kopflos, und ich bewundere es heute noch, daß bei allem 
Wirrwarr die einzige vernünftige Verordnung des Generalgouver⸗ 
neurs — das Schnapsverbot — überhaupt erlaſſen und mit — bei 


uns nie gekannter — Gewiſſenhaftigteit durchgeführt wurde. Es 
war alles ganz anders wie früher. Und es klappte alles — weil 


man vorbereitet war. 
haben. 


Die angedrohten drskoniſchen Strafen und ein Anſchlag des 
Goubernements an unſere Koloniſten, „jetzt vor allen Dingen zu 
beweiſen, daß wir mit Mordbuben und Friedensbrechern nichts 
mehr gemein hätten (die Worte von der Vernichtung des Glaubens 
fanden ſich bei uns Koloniſten nicht vor) und echte, treue Söhne 
Mütterchens Rußlands wären“, taten ihr übriges. Die deutſche 
Bewegung war ja auch noch zu jung bei uns, als daß es anders 
ſein konnte. Unſere Jungens taten ihre Pflicht; wenn auch hier 
und da die Frage hervorquoll: warum gerade Krieg mit Deutſch⸗ 
land, wir haben ja nie mit ihm im Streit gelegen. Daß durch den 
unglücklichen Krieg mit Japan, die Auseinanderſetzung mit Eng⸗ 
land in der perſiſchen Frage, die äußere Expanſionspolitik Ruß⸗ 
lands ſich dem alten Zallanproblen erneut zuwenden mußte und 
ein Anbinden mit Oeſterreich deshalb unvermeidlich geworden war, 
daran dachte wohl im Augenblick niemand. Die Allgemeinheit iſt 
ja hier zu indolent und bentjaul, daß fie ſich ernſtlich mit ſolchen 
Fragen befaſſen kann. Es wurde marſchiert. Warum und wohin 
iſt der Maſſe Nebenſache. 

Trotz und alledem hat man vier Obmänner des Vereins (deut 
ſcher Verein in Saratow) und den Redakteur der „Saratomer Zei⸗ 


Dieſen Eindruck mußte man unwillkürlich 


Bereits im Dezember des vergangenen Jahres haben wir an 
dieſer Stelle mitgeteilt, daß die Tage der 


Lublabuden 


gezählt ſind, daß nach den vielerlei unerfüllt gebliebenen Reform: 
maßregeln und Abbaubeſtimmungen der früheren ruſſiſchen Be⸗ 
hörde nun, da die Stadt unter deutſcher Verwaltung ſteht, es ernſt 
wird mit der Säuberung jenes Viertels, das wohl eigenartigen 
maleriſchen Anblick bot, aber auch eine ſtete Gefahr bedeutete. Die 
Verfügung, daß die Buden zu Neujahr abgebrochen werden müſſen, 
rief damals unter den dortigen Händlern große Beſtürzung hervor. 
Da die Behörde die Hallenbeſitzer nicht ſchädigen wollte, hat der 
Herr Polizeipräſident ihre damals vorgebrachten Bitten berück⸗ 
ſichtigt und die Entfernung der Hallen bis zum 1. März angeordnet. 
Nun, die Händler find doch noch an die frühere Zeit gewöhnt. 
Sie erneuten vor einigen Tagen ihren Bittgang, um eine weitere 
Verlängerung des Termins zu erzielen. Auf dem Polizeipräſtdium 
wurde ihnen der Beſcheid zu teil, daß an der Verfügung nichts mehr 
zu ändern ſei. Da den Händlern, wie wir ſeinerzeit bereits mit⸗ 
geteilt haben, neue geeignete Plätze zur Verfügung geſtellt find, 
iſt ihr Widerſtreben unverſtändlich. Im Intereſſe der öffentlichen 
Geſundheitspflege iſt der Abbau der Buden zu begrüßen, ſelbſt 
wenn Lodz um eine ſeiner orientaliſchen Sehenswürdigkeiten ärmer 
wird. Die neuen Marktplätze an der Kirchen [Koſcielnaſſtraße 6 
find asphaltiert und elektriſch beleuchtet, außerdem ſollen fie 
Straßenbahnverbindung erhalten. 
* 


Ein Projekt, das ernſte Beachtung verdient und hoffentlich 
bald ſeine Verwirklichung findet, hat die Vorſitzende der Frauen⸗ 
abteilung bei der Armendeputation ausgearbeitet. Es beſteht 
darin, in verſchiedenen Teilen der Stadt 


Mäſchereien für die Armen 


zu eröffnen. Dieſe Wäſchereien könnten in leerſtehenden Fabrik⸗ 
räumen eingerichtet werden. Die nötigen Waſchgeräte ſollten hilfs⸗ 
bereite Mitbürger unentgeltlich oder gegen geringe Vergütung 
leihen. Das Waſchen müßten die Armen ſelbſt beſorgen. Die 
Armendeputation hätte für Heizmaterial, Soda und Seife zu ſor⸗ 
gen. Wenn dies Projekt nicht durchführbar iſt, ſollten wenigſtens 
Ausgabeſtellen für Lauge, Seife und Heißwaſſer 
eingerichtet werden, damit die Armen ihre Wäſche zu Haufe waſchen 
könnten. Zu den Waſchſtuben oder Seifeausgabeſtellen ſollten nur 
durch die Armendeputation unterſtützte Perſonen zugelaſſen werden. 

Wir haben bereits vor längerer Zeit darauf hingewieſen, daß 
in erſter Linie die Seifenteuerung und der Mangel an Beheizungs⸗ 
material ſchuld daran find, daß die Reinlichkeit der ärmeren Be⸗ 
pölkerungsklaſſen fo unendlich viel zu wünſchen übrig läßt. Der 
obenerwähnte Vorſchlag iſt gut. Solche Wäſchereien dürften ſich 
unſchwer einrichten laſſen. Die Frage iſt nur die Koſtendeckung. 
Da die Unreinlichkeit aber immer Erkrankungs⸗ und Anſteckungs⸗ 
gefahren wahrſcheinlich macht, ſollten aus wohlerwogenem öffent⸗ 
lichen Intereſſe die Mittel bewilligt werden. 

* 

In einer Bekanntmachung des Kalſerl. Polizeipräſidiums iſt 

geſagt, daß zum Schutze der Militärperſonen gegen e mit 


Fledigphus 


es der Zivilbevölkerung bis auf Weiteres verboten iſt, die Vor⸗ 
derperrons der elektriſchen Straßen bahnwagen, auch 
der Anhängewagen, zu benutzen. Die Vorderperrons bleiben bis 
auf Weiteres ausſchließlich den Militärperſonen zur Benutzung 
vorbehalten. Auch Gepäckſtücke dürfen auf den Vorderperrons nicht 
niedergelegt, größere Gepäckſtücke überhaupt nicht in die Wagen 
mitgenommen werben, 

Bereits in unſerer vorletzten Nummer haben wir mitgeteilt, 
daß die Geſundheitsdeputation beim Magiſtrat die 


Errichtung von Pflegerinnenkurſen 


vorbereitet. Die Kursdauer ſoll ein Jahr währen. Der theoretiſche 
Unterricht umfaßt Vorleſungen über Anatomie, Phyſiologie, 
Hygiene, Krankenpflege und Arzneimittellehre. Kandidatinnen 
ſollen in Hoſpitälern der Reihe nach praktiſch arbeiten. Die 
Schülerinnen erhalten für die in Hoſpitälern geleiſtete Arbeit 
vollen Unterhalt. Als Eintrittsgeld zahlen ſie 5 Rubel, ebenſo für 
die Prüfung. 

Das Büro der Geſundheitsdeputation hat bereits mit der Auf⸗ 
nahme der Kandidatinnen in den Amtsräumen, Nikolajewſkaſtr. 35, 
täglich zwiſchen 2 und ei Mor BRENNEN. 


‚Ritt chen“) 
gebracht; im ganzen ſollen dort mehr als hundert Deutſche einge⸗ 
ſperrt worden ſein. 

Als wir an unſerem zweiten Aufenthaltstage, Petri Ketten⸗ 
feier, aus der heiligen Meſſe kamen, mußten wir die unangenehme 
Entdeckung machen, daß man alle Pferde aus der Weinhäuſerſchen 


tung“ in die Kalli (eniſpricht dem deutſchen Worte 


Ausſpannung requiriert hatte. Denke Dir, unſere beiden Füchſe! 
Wie wird's den armen Tieren ergangen und in was für Hände 
mögen fie gekommen fein! 400 Rubel futſch! Futſch! Jawohl. 
Zuerſt bin ich noch von Pontius zu Pilatus gerannt, habe auch 
ſchließlich einen Gutſchein auf 1600 Rubel mit Mühe und Not er⸗ 
wirkt. Gezahlt find fie mir nicht worden. Ich ſoll angeben, von 
welchen Truppenteil die Tiere requiriert worden find und wo fie 
ſich befinden! — Zwei Juden, Kornhändler, denen es ebenſo erging 
und die zum Gouvernement liefen, hat man hinter Schloß und 
Riegel geſetzt und — weiß der Himmel wohin — abgeſchoben! 

Wir erſtanden für 25 Rubel einen alten Klepper, der wenig⸗ 
ſtens unſeren Wagen nach Marienthal bringen ſollte. Unterwegs 
begann er zu ſtreiien; ſetzte die Klompen auf für immer (ging ein). 

Aus Marienthal wurden über 1100 Wehrpflichtige eingezogen. 
Das war das Bitterſte für uns! Wie viele werden wiederkommen? 
Wo ſollen ſie uns jetzt ſuchen? 

Bis zum November waren wir vollſtändig von der Außenwelt 
abgeſchnitten. Es gab leine Zeitung, keine Poſt. Und wenn der 
Phyſikus mal einige Nachrichten brachte, jo waren es ſolche, die nicht 
geglaubt wurden, aber deſto mehr aufregten. Berlin war gefallen; 
der Kaiſer ſpurlos verſchwunden; die Engländer hatten Hamburg 
ei ngenommen; der franzöſſſche Präſident feierte in Köln Siegesfeſte! 
J Immer ſprach man von Deutſchland, niemals von Oeſterreich! Dazu 
ſtimmten ſedoch nie die Nachrichten von der Front, die ab und zu 
mal durchficerten. Ich habe, trotz meiner guten geogtap iſchen 
Kenntniſſe von Oſtdeutſchland, auch nicht einen einzigen dieſer Pl lätze 
finden können, wo unſere Truppen angebliche Siege erfochten haben 
sollten. 

Am 12. November mußte Marienthal mit feinen ſieben Filfal⸗ 
gemeinden 50 000 Pud Korn und 20000 Pud Hafer abliefern. Die 
Bezahlung ſchreiben wir immer noch mit Kreide in den Nauchſang. 

Mitte 
und wurde 


r 
rei 


zuverſichtlicher. Was ich dort hörte, hatte doch ein wenig 


Dezember ſah ich die erſten Verwundeten in Saratow 
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Deutliche Doft, — Sonntag, den 6. Februar 1916. 


Auf das lebhafteſte wäre zu wünſchen, daß die Beteiligung 
deutſcher Mädchen eine hohe iſt. Es iſt in deutſchen Kreiſen auch 
neuerdings oft beklagt worden, daß der Andrang junger Mädchen 
zum Kontor: und Schreiberinnenberuf übermäßig groß iſt, die wirk⸗ 
lich fraulichen Berufe dagegen vernachläſſigt werden. 


— Eine erfolgreiche 
rungshaus 
können. 


Tätigkeit 
„ in dem etwa 
Demnächſt ſoll ein 


entfaltet das Abfonde⸗ 
200 Perſonen untergebracht werden 


zweites Abſonderungshaus 


errichtet werden. — Infolge der verſchiedenen geſundheitlichen Maß⸗ 
regeln iſt in Lodz ſeit 7 Wochen kein einziger Fall von Pocken⸗ 
erkrankung zu verzeichnen geweſen. 

. 


Am Donnerstag wurden die 
neuen Höchftpreiſe 


in einer amtlichen Bekanntmachung veröffentlicht, Danach dürfen 
im Kleinhandel gefordert werden: für das polniſche Pfund 
Roggenmehl 20 Pfennig oder 13 Kopeken, für das Pfund 
Weizenmehl 30 Pfennig oder 20 Kopeken; für das Pfund 
Roggenbrot 16 Pfennig oder 10 Kopeken, für das Pfund Wei: 
aenbrot 24 Pfennig oder 16 Kopeklen; für das Pfund Rind⸗ 
fleiſch erſte Sorte 110 Pfennig oder 73 Kopeken, zweite Sorte 
100 Pfennig oder 66 Kopeken; für das Pfund Kalbfleiſch 110 
Pfennig oder 73 Kopeken, für das Pfund Hammelfleiſch 110 
Pfennig oder 73 Kopeken, für das Pfund Schweinefleiſch 
(Karbonade) 1,25 Mar! oder 83 Kopeken, zweite Sorte 1.10 Mark 
oder 73 Kopeken; für Nindstalg 135 Mark oder 90 Kopeken; 
für das Pfund Speck 2 Mark oder 1.33 Rubel; für Kochbutter 
1,80 Mark oder 1.20 Rubel; für Schmandbutter 2,70 Mark 
oder 1,80 Rubel; für Farinzucker das Pfund 42 Pfennig oder 
28 Koneken, für Ri ürfelzucker 51 Pfennig oder 34 Kopeken; für 
das Pfund Salz 11 Pfennig oder 7 Kopeken; für Kohle der 
Zentner (120 polniſche Pfund] 2 Mark oder 1,33 Rubel, 

Gegen die früheren Höchſtpreiſe iſt Mehl und Noggenbrot um 
ein geringes billiger, Rind» und Hammelfleiſch teuerer, Schweine: 
fleiſch und Speck etwas billiger geworden. Es liegt am Publikum, 
daß es auf die Einhaltung dieſer Preiſe dringt. In bezug auf die 
vor acht Tagen angeführten Klagen über Schwierigkeiten bei der 
Brotbeſchaffung iſt mitzuteiſen, daß während der letzten Tage eine 
Wendung zum Beſſeren eingetreten iſt. 

* 
Die Eröffnung der 
drei neuen Mehlverkaufsſtellen 


durch das Brot⸗ 
befinden ſich: 
ſtroße 56. 


und Meßlkartenkomitee iſt erfolgt. Die Läden 
Petrikauer Str. 284, Igierzerſtr. 74 und Targowa⸗ 
Sie find von 8—12 und 2—5 Uhr geöffnet. 

“= 


Der Magiſtrat hat beſchloſſen, den ſtädtiſchen Lehrern täglich 
5000 Mittageſſen 


zur unentgeltlichen Verabreichung an arme ſtädtiſche Volksſchul⸗ 
kinder zur Verfügung zu ſtellen. 
* 


Die Gewerkſchaft CHriftliher Arbeiter und Arbeiterinnen hat 
im Hauſe Petrikauer Straße 283 eine 


Schreibſtube 


errichtet. Für die des Schreibens unkundigen Mitglieder werden 
dort Briefe, Poſtlarten und Adreſſen unentgeltlich geſchrieben. 
Schreibmoterigl, wie Briefbogen, Briefumſchläge. Poſtkarten wer⸗ 
den zum Selbſtkoſtenpreiſe abgegeben. Die Schreibſtube iſt täglich, 
mit Ausnaßme von Sonn⸗ und Feiertagen, nachmittags von 2 bis 
4 Uhr geöffnet. 

Die Einrichtung entſpricht einem Bedürfnis und wird von 
vielen dankbar begrüßt werden. 


Vom Deutſchen Abend. 


Nach dem überſtarken Beſuch des vorletzten Deutſchen Abends 
war der Veſuch am vergangenen Dienstag etwas ſchwächer. Im⸗ 
merhin war der große Saal des Männergeſangvereinshauſes ges 
füllt. An freiwillig dargebrachten muſikaliſchen und rezitatoriſchen 
Vorträgen var kein Mangel. Frl. Vetterlein aus Zqgierz, die 
Zöglinge des Deutſchen Gymnaſtums Kretſchmer und Rosner, 


die bet der kürzlich 2 ee enn 


Hand und d Fuß. Die 800 bern der Rümpfe war die ſchwärzeſte 
Hölenmaſerei. Und das Elend in den Lazaretten! Kollege Berns 
häufer und der hoffnungsvolle Prokuriſt Wenger follen gefallen ſein. 
Näheres weiß man nicht, wie auch jede Nachforſchung zwecklos und 
— verboten iſt. Im Januar wurden noch über 200 Marienthaſer 
einkeordert, fie ſollen nach dem Kaykaſus gegangen fein. Auch acht⸗ 
zehnfährige, beſonders kräftige Burſchen ſind ſchon einberufen. 

In ganz Marienthal waren nur noch 27 Pferde und etwas 
mehr als 100 Stück Nindpſeß: das Zwanzigſoche wurde reauierſert. 
Auf Gutſchein — den der liebe Gott bezahlt! Hartes Geld, außer 
den Kupfermünzen. gibt es ſchon lange nicht mehr. Dann wurde die 
die Verteifung des Femeindelandes 
nach der Seelenzahl, die alle fünf Jahre erfolgt. D. Red.] unter⸗ 
ſagt. Niemand konnte Vorbereitungen treffen für die Ausſaat. Man 
wird nur Sommerfrüchte bauen können. 

Marienthal mußte fünf 


Seeſenverteilung (Toll heißen: 


Holzſchuppen bauen, wo Gefangene 
untergebracht werden ſollten. Die Arbeft und Fuhren mußten un⸗ 
entgeltlich gellefert werden. Das Bauholz mußt te über 400 Werſt 
herangefahren werden. Unſeren Schulzen hat man mit einem Rat 
eſngeſperrt; weil er geſchrieben, die Gemeinde könnte das Auferlegte 
nicht leiſten. 

Am 14. Mai kam die Einquartierung und mit ihr erſt der 
wirkliche Krieg zu uns WMieſenſeitern. Mehr als 9000 Frauen, 
Kinder, Greiſe und Arünnel wurden uns auf den Hals geſchickt. 
Die Schuppen reichten nicht zur Hälfte aus. Jede Familie mußte 
noch 8 bis 12 Ffüchllinge aufnehmen. Meiſt waren es Polen; 
8273 Landsleute waren darunter. Sie ſtammen aus Grofez, Mszczo⸗ 
und der Umgegend von Marſchau: etliche aus der 

Die Kinder der Oitauer And alle Reſervaffſten (Toll 
Ein ſoſches Elend halt Du ſicher noch 
meiflen waren halb dem Hunger verfallen; 

ertrorenen Küken kamen fie im palſchigen 
Schneewetter en. Vieſe Kinder ſoſſen unterwegs umgekommen ſein. 
Sie brachten den Hungertyphus mit; unſer Pottesgker reichte nach 
vier Wochen nicht mehr aus. Mehr als 700 friſche Gräber waren in 
mat geſchaufelt worden. Der Phyſikus war immer bei uns, 
keine Medikamente, um wirklich helfen zu können. Die 
Not wuchs dann von Tag zu Tag, weil es an Getreide mangelte. 
Wir aken morgens Bratkartoffeln, mittags das gleiche und zur Ab⸗ 


naw, Kuſawek 
Litauer Gegend. 
mohl „Unfaten“ bedeuten). 
nicht geſeßen! Die 


krank, halb nackt mit 


einem Mi 


hatte aber 
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haben, trugen Gedichte, meiſt patriotiſchen Inhalts, vor. Ein 
Geigenduett der Herren Luniak und Thiem erzielte ſtürmiſchen 
Beifall. Herr Luniak zeigte ſich ſpäter auch am Klavier. Herr 
Taubener erfreute zum erſten Mal im Rahmen der Deutſchen 
Abende die Anweſenden durch feinen prächtigen Humor. 

Das Diedenhofener Quartett, das durch feine vor: 
zuͤglichen Geſangsdarbietungen jo oft die Deutſchen Abende ver: 
ſchönern half, wurde zum Abſchied geehrt. Herr Wehr und auch 
andere Anweſende riefen ihnen herzliche Abſchiedsworte zu. Mit 
allgemeinem Bedauern ſah man die braven Feldgrauen aus Lodz 
ſcheiden. 

Der nächſte Deutſche Abend findet in gewohnter Weiſe ſtatt. 


Der Vortrag in der Aula des Deutſchen Cymnaſtums 
über die Königin Tuiſe von Preußen. 


Die ſittlich⸗religißſen Vorträge, die der Gouvernementspfarrer 
Lic. Althaus in der Aula des Deutſchen Gymnaſiums hält, bilden 
für unſer deutſches Leben in Lodz eine Bereicherung. Die wachſende 
Beſucherzahl iſt ein Beweis dafür, daß in der Lodzer deutſchen Ber 
völkerung ein Streben nach geiſtiger Fortbildung, ſittlicher, reli⸗ 
giöſer und völtiſcher Vertiefung lebendig geworden iſt, das fülr die 
Zutunft vielverheißend iſt. Daß es außer den Schülern des Gum: 
naſiums meiſt Mütter, alſo Erzieherinnen und Möbdchen find, bie 
herbeiſtrömen, um den Pfarrer zu hören, aus deſſen Worten eine 
ſtarke Liebe für unſer Lodzer Deutſchtum ſpricht, iſt beſonders zu 
begrüßen. Man muß ſelber Beſucher und als ſolcher mit den andern 
ergriffen ſein, um die erziehliche Wirkung dieſer Vorträge recht zu 
erkennen. Sie wecken, ermuntern, machen mutig fürs Leben. Es 
iſt ein erhebendes Gefühl für jeden Freund der deutſchen Veyölke⸗ 
rung unſerer Stadt, der jahrelang das Lied vom geiſtig trägen und 
fulturarmen Lodz gehört Hat, die lebendige Anteilnahme wahr⸗ 
zunehmen, welche die Beſucher der Vorträge bekunden. 

* 


Das Thema des Vortrages am Donnerstag: Königin 
Luiſe von Preußen, hatte beſonders viel Hörer herbei⸗ 
gerufen. Ein gemeinſam geſungenes Lied, die Verleſung des 128, 
Pfalms mit ſeinen herrlichen Worten: „Die mit Tränen ſen, wer⸗ 
den mit Freuden ernten ...“ und ein Schülerchor leiteten den 
Abend ein. Dann ſprach Pic, Althaus. 

.. Noch heute, wenn wir im Geſprüch nicht zugeben wollen, 
daß die deutſche Frau vor den Frauen anderer Völker verkleinert 
wird, nennen wir als hohes Vorbild die Königin Luiſe, 

Warum iſt fie ſo unvergeßlich? 


Iſt es ihre Schönheit, die ſie unvergeßlich macht? Sie war 
ſchön. Wer fie ſah, war ergriffen von ihrer Schönheit. Als der 


König von Preußen und Luiſe 1707 nach Polen kam, um die Huldi⸗ 
gung der neuen Provinz Südpreußen entgegenzunehmen, waren die 
Polen begeiſtert von der Anmut und Würde, vom Liehrein biefer 
hohen Frau. Aber Schönheit allein iſt es nicht, die unvergeßlich 
macht. Maria Stuart war vielleicht [höner, Und was iſt fie heute 
Schottland? 

Iſt fie unvergeßlich, weil fie eine kluge Frau war? Sie 
war klug. Mit den hervorragendſten Männern ihrer Zeit ſtand 
ſie im Verkehr. Ihre Briefe legen Zeugnis ab von ihrem Geiſt 
und Wiſſen. Sie war auch geſchickt. Oft, wenn das Königspaar 
durch das Land reiſte und das Volk ſich an den Wagen drängte, 
ſprach Luiſe zum Volk, indes der König ſich im Wagen hielt. Sie 
war eine Frau, die ſich auf Politik verſtand. Sie erkannte die Ge⸗ 
fährlichteit Napoleons. Sie unterhielt herzliche Freundſchaft mit 
dem Kaiſer Alexander von Rußland. Die Neiſe des Königspgares 
nach Rußland war ein Triumohzug. Es war eine wertvolle 
Freundſchaft, die Herrſcher und Völker verband. Ungern ſah man 
in Deutſchland die ruſſiſche Freundſchaft in Trümmer gehen, es iſt 
heiliner Ernſt. was der deutſche Kaiſer im Auauſt 1914 ſagte: Mit 
Schmerz ſah ich eine alte bewährte Freundschaft zerreißen: im 
Jahre 1813 wurden die Koſaken in dem heute verwüſteten Oſtpreu⸗ 
ßen als Befreier begrüßt! 

Was die Königin Luiſe ihrem Volke unvergeßlich macht. iſt, daß 
fie eine deutſche Frau war. Nach der franzöſiſchen Hafſitte ers 
zogen, hatte ſie doch ein deutſches Herz. Sie brach die Hofetikette, 
ſchlug eine Brücke zum Volk, rückte die Scheidewand belſeite zwiſchen 
Adel und Bürgertum. NRührende Einzelheiten erzählte der Redner, 
die in Lodz viel zu wenig bekannt find. Er ſchildert ihr Verhältnis 
zum Volk. wie ſie mit ihm verkehrte, wie ſie half und förderte und 
ſich das Herz des Volkes zuneigte. Als man einſt ihr zu Ehren 
illuminieren wollte, bat fie, man möge das Geld für die Witwen 


Wi 


wechſelung Runkelrüben. Das Pud Mehl ſtieg auf 6 Rubel. Salz 
koſtete 28 Kopeken, und das Fleiſch wurde auch dreimal To teuer 
Dann griff der Gouverneur ein, und jetzt kam das Schlimmſte. 


Eine Verordnung hob alle unſere verbrieften Rechte, die noch 
nicht der Ruſſifizierung anheimgefallen waren, auf. Unſer Seelen⸗ 
land wurde wieder Staatseigentum, jedes Los (Anteilberechtigung 
am Gemeindeland) aufgehoben und für ungültig erklärt. Sämfli che 
Flüchtlinge aus Polen wurden Losleute. Du weißt, was das heißt. 
Unſer Los ernährte uns kaum, und nun ſollten noch 9000 Flüchtlinge 
mit uns teilen! Unſer Bevölkerungszuwachs war ſchon vom Aelte⸗ 
ſtenrat alle fünf Jahre abgeſchoben worden. Nun ſollten wir Fremde 
aufnehmen, mit denen wir uns kaum verſtändigen konnten. Ein 
Bittgang der Aelteſten zum Gouverneur war erfolglos, Der Alt 
mannbeiſttzer iſt gefangengeſetzt worden. 

Die ganzen Maßnahmen kommen einer Vernichtung der Kolo⸗ 
nie gleich. Wer will mit dieſen Flüchtlingen zuſammenhauſen? Was 
unfere Väter mit Schweiß und Blut geſchaffen, das ſoll ih — um⸗ 
ſonſt — einem hergeſaufenen Pack, ſelbſt wenn es unglückliche 
Menſchen ſind, gutwillig opfern! Verkaufen, was verkauft werden 
konnte — viel war es nicht mehr — und dann weiter nach Süd⸗ 
oſten. 971. Familien find weggezogen. Vieſe nach Perowek und 
Auli⸗Ata und Omsk. An die 60 Familien aus Marienthal und 
Sarepta blieben in Taſchlent zurück; wir mit über 500 find hier in 
Khiwa und zwei Meilen von hier, in Ak⸗Metſched, gelandet. Bis 
dahin geht es uns gut. Auf der beſchwerlichen Reiſe — über 1600 
Werſt zu Fuß! — ſind 18 Perſonen geſtorben, andere krank unter⸗ 
wegs zurückgeblieben. Hier dürfen wir nicht weiter. Wir werden 
bewacht und müſſen dafür monatlich 2 Nubel Bemahungsiteuer be⸗ 
zahlen; das Midelfind und das noch ungeborene im Mutterleibe 
werden bereits ſteuerzahlende Perſonen. (N Doch iſt ſonſt für uns 
nichts zu fürchten. Der Khan von Khiwa iſt ziemlich unumſchränkter 
Herr feines Gebietes. Ein Vorrat an Bleiſtiften und Papier für 
feinen Vaſar, den wir ihm zum Feſchenk machten, hat ihn ganz für 
uns geſtimmt. Pater Bonaventura ſſt ein Vertrauter von ihm. 
Uebrigens koſtet das Papier hier ſchon in normalen Zeiten mehr als 


2 Rubel die Fünfbogenlage; jetzt iſt es unerſchwinglich. Mit dem 
Bleiſtift ift es ebenſo, und Metall⸗ und Hornknöpfe find begehrte 
und kaum bezahlbare Artikel. Für die Dauer wird unſer Blöben 


hier nicht ſein. In normalen Zeiten würden unſere Gaſtgeber, alles 


4 


verwenden, wenn die Augen der Armen aufleuchteten, das ſei ihr 
die ſchönſte Beleuchtung. Sie war es, die anſtelle der franzöſiſchen 
Hofſprache die deutſche Sprache benützte. — Auch als Mutter war 
ſie eine deutſche Frau. Franzöſiſche Sitte herrſchte damals in den 
vornehmen Häuſern. Die Frauen kümmerten ſich um Spiel, Kunſt 
und Flirt und vernachläſſigten ihre Kinder. Sie war ihren Kin⸗ 
dern eine wirkliche Mutter. Einſt, als eines ihrer Kinder krank 
war, bat ſie Gott, er möge es zu ſich nehmen, wenn es nicht ein 
gutes Kind werden ſolle. Die ſchönſten Stunden waren ihr die, 
in denen ſie mit ihrem Gemahl und den Kindern allein ſein konnte, 
als die einfache Gutsherrin. Tauſend Erinnerungen ſind im Volke 
lebendig. 
Am meiſten unvergeſſen iſt die Königin aber darum, weil ſie 
mit ihrem Volke gelitten hat. Als nach der Niederwer⸗ 
fung Oeſterreichs die Zeit des Unglücks über Preußen kam, als 
Preußen endlich, ſchmachvoll ſpät, dem Korſen den Krieg erklärte, 
als nach Jena und Auerſtädt Niederlage auf Niederlage folgte, als 
die ſtolzen Feſtungen ohne Kampf übergeben wurden und eine Epi⸗ 
demie von Angſt, Feigheit und Verrat die preußiſche Wehrmacht 
untergrub, da begann ihr Leid. Im Wagen mußte ſie fliehen, nach 
Berlin, weiter, nach Stettin, krank und elend weiter über die 
kuriſche Nehrung in die nördlichſte Stadt ihres Landes, Memel. 
Damals begann ihr Dulder los. In dieſer Zeit war es, als fie 
Goethes Worte niederſchrieb: Wer nie ſein Brot mit Tränen aß, 
wer nie in kummervollen Nächten auf ſeinem Bette weinend jaß... 
Das Heer vernichtet, die Ruſſen geſchlagen, mußte die von Napoleon 
hundertfach geſchmähte Frau in Tilſit dem Korſen gegenübertreten 
und ihn um des gerlnechteten, bedrückten, verlorenen 
Vaterlandes willen, anflehen. Und als dann der ſchmähliche 
Friede zuſtandekam, als alles Land weſtlich der Elbe an Frank⸗ 
reich fiel, war ſie es, die dem ratloſen König Stütze war, war ſie 
es, die den Wert der beiten deutſchen Männer erkannte und ihren 
Eifer ſchürte. War es ihr Einfluß, ihre Standhaftigkeit im Dul⸗ 
den und Hoffen, der ihrem Volle neue Kraft zur Erhebung gab. 
Sie ſah noch die Morgenröte, erlebte noch den heldenhaften 
Kampf der Tiroler Bauern, ſah wie in Spanien ſich dunkle Wolken 
auftürmten, ſah noch Napoleons Weltreich in ſeinen Grundfeſten 
beben, den Tag der Befreiung, die herrlichen Taten der Jahre 
1813—15 erlebte ſie nicht mehr. Im Jahre 1810 ſchloß ſie die Augen 
für immer. Aber ihr Bild im Herzen, ihren Namen auf den Lips 
pen, zog die Jugend ſpäter aus, ewig lebt ihr Name im deutſchen 
Lied. 
Was iſt nun das Vorbildliche an dieſer hohen Frau? War 
ihr nicht Niederlage auf Niederlage beſchieden? Ihr Gottver⸗ 
trauen war es, das ſie aufrechterhielt. Das lehrte ſie ihren 
Mann und ihren Kindern. Gottvertrauen macht Selbſtvertrauen 
und Kraft. Das ſollen die Frauen der Gegenwart von ihr lernen. 
Darin war ſie eine deutſche Frau, daß ſie über der großen Not 
des Vaterlandes und Volkes die eigene vergaß. 
Die deutſchen Frauen unſerer Zeit ſollen das Bild dieſer 
Frau vor Augen haben und fi) von ihrem Geiſte leiten laſſen . 
Ein gemeinſam geſungenes Lied ſchloß die Stunde, die eine 
Stunde der Erhebung war. F. 


Deutſches Theater. 


Der vorige Sonntag brachte die Aufführung einer dreiaktigen 
Komödie „Untreu“ von Otto Eiſenſchitz, ein Geſellſchafts⸗ 
küd, das Reiz und Leben erſt dadurch gewann, daß eine jo nor» 
zügliche Darſtellerin wie die Kgl. Hoſſchauſpielerin Hanſi Arnſtädt 
es iſt, in der Rolle der Gräfin auftrat, die mit einem ihrer Anbeter 
ein gewagtes Spiel treibt, ihrem Mann aber, der eigentlich nur 
ein gehorſames, willenloſes Männchen iſt, treu bleibt, ſelbſt als 
der Fall eintritt, für den fie im 1. Alt wirkliche Untreue ankündigt: 
als der Mann ſie verdächtigt und für ſchuldig hält. Die Perſon 
des am guten Ende lächerlichen Liebhabers iſt ebenſowenig wirk⸗ 
lich charatteriſiert als die beiden anderen Helden des Stückes. 

Die nicht ſehr beſchwingte und dramatiſche Handlung bot 
Hanſi Arnſtädt Gelegenheit zu beweiſen, daß man anmutig, 
friſch und reizvoll auch in ſogenannten ſchwachen Stücken ſein kann, 
wenn man eine wirtliche Künſtlerin iſt. Es war ein Genuß, ſie 
als abenteuernde Frau, die in der Wohnung des verliebten Ver⸗ 
ehrers ihre innere Stärke an dem eitlen Mann erprobt, fie ſpäter 
als gelangweilte und als verſöhnte Frau zu bewundern. — Ihr 
Gemahl, der unter der eingegangenen Verpflichtung der 
„gegenſeitigen völligen Freiheit“ und des „unbedingten Ver⸗ 
trauens“ augenſcheinlich leidet, als eine ſchwächliche Natur ſich 
aber nie zu einer Tat aufrafft, der ſpioniert, bitter und langweilig 
wird, wurde von Ludwig Götz etwas zu ſehr jünglinghaft, ſonſt 
aber gut dargeſtellt. Fritz Kampers hat ſein Talent an ſchwe⸗ 
reren Aufgaben mit Erfolg erprobt: fein Gino Riciardi gelang. 
Für die Spielleitung zeichnete Erich Pruß. Ihm danken wir die 
geſchmackvolle Ausſtattung und das flotte Zuſammenſpiel. In 


ſtrenggläubige Mennoniten, nicht mit uns leben wollen. So denken 


jedoch nicht alle Marienthaler. Wie viele ſich ſpäter der Rück⸗ 
wanderung anſchließen werden, läßt heute ſich noch nicht voraus⸗ 
ſehen. Durch uns alle geht ein Sehnſuchtszug zu der Heimat unſerer 
Väter. Wären wir vor einigen Jahren doch gefolgt und hätten 
die uns gebotene Hand des Rückwanderervereins ergriſſen, wir ſtän⸗ 
den anders 22. 

Mein Herz krampft ſich zuſammen ob all dem Elend, das hilf⸗ 
loſen Frauen und unſchuldigen Kindern widerfahren. Der liebe 
Gott und ſeine Heiligen müſſen doch Einſicht haben und dieſem 
Menſchenmorden ein Ende machen. Beten wir inbrünſtig; ganz 
beſonders, daß die Schritte unſeres ehrw. Paters in Rom Erfolg 
haben möchten. Möge Gott und ſeine Heiligen ihn auf der gefahr⸗ 
vollen und für ſein Alter beſchwerlichen Reiſe geleiten, und wenn 
dieſe Zeilen in Deine Hände gelangen, hat der Allmächtige unſer 
kindliches Flehen erhört, wofür wir ihm Preis und Dankopfer dar⸗ 
bringen werden immerdar. Gott ſei mit ihnen allen. Schließen 
wir alles in unſer Gebet, dann wird auch einmal die Stunde kom⸗ 
men, die uns Errettung bringt aus den Klauen der Finſternis und 
der brutalen Gewalt despotiſcher Machthaber. 

Gedente unſerer bis auf ein frohes Wiederſehn — wenn nicht 
hier, dann dort oben — und ſei herzlich gegrüßt von Deinem alten 
Freunde und Kampfgenoſſen Ferdinand Brunner, Lehrer.“ 


Derie eines Too zeks. 

Einer begeiſterungsfähigen jungen Frau in's Stammbuch. 
Philoſophie wirkt meiſt auf Europäer 

Wie Haſchiſch, Opium oder Alkohol; 
Man glaubt ſich ſeinem Ziel bedeutend näher 
Und fühlt dabei ſich anfangs warm und wohl. 


Deutſche Poft. — Sonntag, den 0. Februar 1916. 


kleineren Rollen traten Fritz Schäfer, Franz Siegert und Elſa van 
Kaick auf. 
Die Aufführung der Pantomime „Die Hand“ von H. Be⸗ 
ren yi, die ſich an die erſte Vorſtellung ſchloß, zeigte uns Hanſi 
Arnſtädt als Tänzerin. Dieſes ſeſſelnde und aufregende 
Spiel, in dem mimiſche Ausdrucksfähigkeit die Worte erſetzen muß, 
war dank der Trägerin der Hauptrolle und des Beiſtandes, den ſie 
an ihren Partnern fand, von ſtarkſter Wirkung. Hanſi Arnſtädt 
verfügt über eine Fülle von Ausdrucksmöglichteiten und iſt als 
Tänzerin von einer Schmiegſamkeit und Gefälligkeit der Be⸗ 
wegungen, die bewundernswert iſt. Nudolf Hildenbrand verdient 
als Spielleiter Lob für die paſſende Rahmengebung, außerdem ließ 
er den Einbrecher ſehr natürlich und geſchickt vor uns erſcheinen. 
Ludwig Götz ſpielte den verliebten abgewieſenen Grafen, der dann 
als Netter in der Not erſcheint, recht ernſthaft. Die muſikaliſche 
Begleitung — Muſikdirektor Lewak — war auf der Höhe. 
Die Beſucher verabſchiedeten ſich von dem Gaſt durch vielmal 
wiederholte Hervorrufe. 

* 
Heute Sonntag Abend, kommt ein Luſtſpiel von Peter 
Nanſen, Fine glückliche Ehe“, zum erſten Male zur Auf: 
führung. 


Kleine Notizen. 


Die Lodzer Ortsgruppe des Deutſchnationalen 
Handlungsgehilfen⸗Verbandes in Hamburg bringt 
zur allgemeinen Kenntnis, daß am heutigen Sonntag um 3½ Uhr 
nachmittags im Lokale der Fleiſchermeiſterinnung, Milſchſtr. 46, 
Herr Hugo Neumann einen Vortrag über „Der deutſche 
Handlungsgehilfe in Lodz nach dem Kriege“ halten 
wird, zu der alle Mitglieder ſowie deutſchgeſinnte Handlungs⸗ 
eingeladen werden. 


Bei vorheriger Einzendanr des Betrages in 
Marken oder Kasseuscheinen oder aui men 
Postscheck-Konte Köln Nr. 7 145 versende ıch 
stgeldfrei in Päckchen auch direkt ins Feld. 
achnahme (ins Feld unzulässig) 15 Pf. mehr, * 
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haben schon viele unserer Soldaten im grossen Völker- f 
ringen in einem guten Jagdmesser oder Stilett gefunden. 


zum Festhalten des Mensere (Schatr gegen Verlust), Handlichste Waffe zur Varteidigun 
kampt. Von dsr-Militärbehärde als besonders praktisch anerkannt und empfohlan. „Stück N. 
Nr. 49.30, Achnliches Jagdmesser, aber mit Hirschhorngriif und Lederscheide 


Nr. 4974'/.. Starkes Stilett (D. R. P.) mit imitierlem Hirschhorngriff, 11 Zentimeter, langer 


Engelswerk, grösste Spezial- Stahlwaren-Fabhrik mit Versand an Private, Foche bei Solingen 


Filialen (Ladengeschäfte) in: Frankfurt a. K., Zeilpalast; Mannheim, P, 5/14 Heidelberger Str.; 
Saarbrücken, Bahnhofstr. 43-45; Antwerpen, 2 Pont de Meir. 


“ . Pr] 


— Der zweite Laden der „Deutſchen Selbſt⸗ 
hilfe“, deſſen baldige Eröffnung wir in dem ausführlichen Be⸗ 
richt über die bisherige Tätigkeit der Deutſchen Selbſthilfe in der; 
lezten Nummer unſeres Blattes angekündigt haben, iſt beinahe 
eingerichtet. Der Laden befindet ſich an der Zarzewerſtraße. 
Den Tag ſeiner Eröffnung geben wir noch bekannt. Neue Mit⸗ 
glieder werden wieder aufgenommen. Die Anmeldung kann 
nur in der Hauptgeſchäftsſtelle, Nawrotſtraße 30, erfolgen, 
nicht aber im Laden an der Zarzewerſtraße. 


— Die nächſte Stadtverodneten ſitzung wird vor⸗ 
ausſichtlich am 10. Februar ſtattfinden. Da die Ueberſied⸗ 
lung des Magiſtrats in die ehemaligen Magiſtratsgebäude 
am Neuen Ring ſich in Kürze vollziehen wird, dürfte die Stadt⸗ 
verordnetenſitzung zum letzten Mal in den gegenwärtigen Ma⸗ 
giſtratsräumen abgehalten werden. 


— Der Verein der Fabrikanten und Kaufleute 
in Lodz iſt bei den zuſtändigen Behörden um die Genehmigung 
eingekommen, ſeine Vertreter zur Eintreibung von Forde⸗ 
rungen nach dem Oſten des okkupierten Gebietes 
ſenden zu Dürfen. Dieſes Geſuch wurde von dem Generalgouverne⸗ 
ment in Warſchau im bejahenden Sinne entſchieden. Gegenwärtig 
bemüht ſich der Verein, die gleiche Genehmigung für das von den 
öſterreichiſchen Truppen beſetzte offupierte Gebiet zu erlangen, 


— Beim Generalgouvernement in Warſchau gehen, wie die „D. 
W. Ztg.“ ſchreibt, täglich zahlreiche Geſuche ein, in denen Aust anft 
erbeten wird über den Aufenthalt von Angehörigen, 
die ſich in deutſcher Gefangenſchaft befinden. Eine 
ſolche Auskunft gibt am ſchnellſten und ſicherſten das Zentral⸗ 
Nachweiſe⸗ Bureau, Berlin N. W. 7, Dorotheenſtraße 48. 
An dieſes Bureau kann ſich jedermann wenden und erhält dann 
ſchneller Auskunft, als wenn er die Anfrage an irgend eine andere 
Stelle richtet. Die Anfrage kann in der einfachſten Form (auf 
Poſtkarte oder gewöhnlichem Briefbogen) geſchrieben werden. Es 
empfiehlt ſich, eine Poſtkarte mit Adreſſe für die Antwort der An⸗ 
frage beizulegen. 
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Cmanuel & Neuhaus, 
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Mühle Auerbach 277 Hessen. 


Die „Deutſche Poſt“ iſt Surch die Austräger und 
Straßenverkäufer zu beziehen. 


Dann dreh'n im Schwindel mächtig ſich Gedanken, 
Und zaubern flugs ein neues Land Dir vor, 

Bis wir zuletzt an Größenwahn erkranken 

Und lärmend poltern an des Himmels Tor. 
Gott und Natur doch laſſen ſich nicht ſpotten, 
Den Menſchen ſchufen ſie als höh'res Vieh. 
Wir dürfen zwar auf Erden langſam trotten, 
Zur Sonne fliegen laſſen ſie uns nie! 

Drum, wenn wir ausgetobt im Unverſtändnis 
Und kommen doch zum Tempel nicht hinein, 

So dämmert uns allmählig das Verſtändnis, 
Der Himmel könnt' vielleicht wo anders fein, 
Wir haben uns geſchunden, wund geſchlagen, 
Doch haben wir die Wahrheit nicht geſchaut. 
Erſt muß den Menſchen man zu Grabe tragen, 
Eh' ihm vielleicht der Klarheit Morgen graut! 
Drum laß' ich alle Philoſophen laufen, 

Vor ihrer Theorie empfind ich Scheu; 

Man kann bei uns dafür ſich doch nichts kaufen, 
Und wäre auch dieſelbe noch ſo neu. 

Was gaben uns denn all die Weltbeglücher? 
Vom Göttlichen war ſicher kaum was dran, 
Dieweil ich den humanen Menſchendrücker 
Bisweilen lieben und verſpotten kann. 

So bleib ich Menſch und will als Menſch auch ſterben, 
Wie ich als Menſch dereinſt geboren bin; 

Das Uebermenſchentum werf ich in Scherben, 
Weil dran nichts iſt und ebenſoviel drin. 

Wenn Poda⸗ mich und andre ⸗gras nicht plagen 
Will lachen, lieben ich und fröhlich ſein, 
Man wird dafür mich nicht zum Teuefel jagen, 
Stellt ſich dereinſt ein Weltgericht mal ein. 


A 


Ich rat' als Freund, ſtell' ein die Kinderkrippen, 
Willſt Du vom Mann als Frau vergöttert fein, 
Und näh' ihm lieber Knöpfe, Oeſen, Strippen 
Am Samstag feſt, dann geht er Sonntags rein. 
Laß' ab von Volksbeglückungsidealen, 

Folg' dem bewährten Beiſpiel fromm und friſch, 
Stets rechne nur mit poſitiven Zahlen, 

Sei launiſch nie und pünktlich ſtets bei Tiſch. 
Die Nachwelt wird darob kein Lob Dir ſingen, 
Nicht aushau'n Dich in Stein, Oel oder Erz, 
Und doch wirſt Du den Siegespreis erringen 
Als wahres Weib mit viel Gemüt und Herz. 


Lebensregel. 


Oft lacht der Mund und weint das Herz, 
Oft iſt es umgekehrt — 

Die Menſchen halten nur für Schmerz, 
Was offen ſich verzehrt! 

Fühlſt Du im Herzen Seligkeit, 

Biſt Du zu Tod betrübt, 

Dann rührt ſich erſt die Menſchlichkeit, 
Wenn's was zu ſehen gibt. 

Doch was man vor der ganzen Welt 
Verborgen hält für ſich, 

Und was nicht in die Augen fällt, 

Das hält vor ihr nicht ſtich. 

Kannſt Du nicht heucheln, bleibe ſtumm, - 
So ſtehſt Du zwar allein, 

Doch gafft Dir auch das Publikum 

In's Fenſter nicht hinein. 
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